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Wenn das Universum unendlich ist, was ist dann die Unendlichkeit?

Gefunden auf einer alten Keilschrift vor der Weltenverschiebung, Haus des Ostens





Prolog

Zeit zur ersten Vollmondwende: 311:59:10 Stunden

Die Herrin der Schatten liebt die Dunkelheit. Wenn die Finsternis ihre Seele erhellt, die Kälte ihr Herz erwärmt und die Nacht sie mit Leben füllt.

Dann blüht sie. Dann atmet sie. Dann ist sie.

Mehr, als sie je zu träumen gewagt hätte. Mehr, als sich ein normaler Mensch je vorstellen könnte. Sie ist der Tod und das Eis und die Finsternis. Sie trägt eine Macht, die älter als die Menschheit selbst ist. Die zu Anbeginn der Zeit erschaffen wurde, als das erste Licht auf die Erde fiel und einen ersten Schatten erschuf.

Und in diesem Moment wünscht sie sich nichts sehnlicher, als einen jener Schatten in der Kehle des jungen Mannes zu versenken, der vor ihr steht und so tut, als wäre er ihr überlegen, nur weil er eine Uniform des Konsulats trägt.

Vor knapp drei Stunden traf Kat mit Keeran, der Erdenfrau und Nox in Onryx ein, nachdem sie diese aus dem Tal der fallenden Sterne gerettet hatte. Vor einer halben Stunde kamen die Männer des Konsuls, um sich nach den Flüchtlingen zu erkundigen.

Das war so nicht geplant.

Bei der Befreiungsaktion wurde zu viel Staub aufgewirbelt. Kat hatte die Order, sich rauszuhalten, sollte die Situation eskalieren. Doch statt die Truppe ihrem Schicksal zu überlassen, hatte Kat sie gerettet. Zwar ist die Herrin dankbar, dass Nox nun bei ihr ist, doch das hat viel zu viel Aufmerksamkeit auf die Assassinen gelenkt.

»Ich weiß nicht, wo sie sind«, antwortet sie zum dritten Mal. »Es steht euch aber natürlich frei, die Stadt zu durchsuchen.« Sie macht eine ausladende Handbewegung, um Onryx einzuschließen, auch wenn ihr klar ist, dass die Soldaten das nicht tun werden.

Jeder hasst diesen Ort. Vor allen Dingen bei Nacht, wenn Kälte und Dunkelheit regieren und man sich viel zu leicht in finsteren Gassen verirrt. Das scheint auch dem jungen Mann zu dämmern, denn er rümpft lediglich die Nase.

»Oder ihr geht in den Süden und fragt das Königshaus«, fährt sie gelassen fort. »So wie sich Alexandria während Keerans Verurteilung aufgeführt hat, würde es mich nicht wundern, wenn sie hinter seiner Befreiung steckt.« Sie schenkt dem Mann ein bittersüßes Lächeln und hofft, dass diese Farce bald vorüber ist, damit sie sich um die wichtigen Dinge kümmern kann.

»Natürlich gehen wir dem nach. Genau wie der Tatsache, dass einer Eurer Assassinen im Tal der fallenden Sterne gesichtet wurde.«

»Wenn dem so war, geschah es ohne mein Wissen. Und dann werde ich das regeln.« Die Herrin lässt ihre Schatten aufwallen und auf den Mann zukriechen. Es wird Zeit, dieses Gespräch zu beenden. Der Soldat stößt einen wimmernden Laut aus und weicht instinktiv einen Schritt zurück.

Wie lächerlich unfähig er ist. Wenn sie wollte, könnte sie ihn und seine drei Begleiter mit einem Fingerschnippen ausschalten. Sie müsste sich nicht mal anstrengen. Sie ist die Herrin der Schatten. Sie bestimmt über die Nacht. Sie regiert den schwarzen Thron der Dunkelheit, und genau das lässt sie jeden spüren, der ihr in die Quere kommt.

»Ich …«, stammelt der Soldat. »Ich werde dem Konsul berichten. Doch stellt Euch darauf ein, dass wir wiederkommen.«

»Nur zu.« Sie lächelt süffisant und lässt einen ihrer Schatten unter die Uniform des Mannes schlüpfen, wo er eiskalt über dessen Haut kriecht. Der Soldat schaudert sichtlich und schüttelt sein Bein aus, um die Dunkelheit loszuwerden. Dann stolpert er rückwärts und deutet den anderen an, ihm zu folgen.

Die Herrin schnaubt verächtlich.

»Der Konsul sollte sich um bessere Leute bemühen, die sich nicht bei der kleinsten Gefahr in die Hose scheißen«, sagt eine sanfte Stimme, und Kat, ihre treueste Assassine, tritt hinter ihr aus den Schatten. Das einzige Wesen in Onryx, dem die Herrin vertraut.


Noch.

Seit Vyron sie hintergangen hat, ist sie vorsichtiger geworden. Kat und sie verbindet zwar etwas, das einer Freundschaft nahekommt, doch wie Vyron verstieß auch sie mit ihrem Handeln gegen eine direkte Order. »Du hast viel zu viel Staub aufgewirbelt.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.« Kat neigt den Kopf, und ihre Schatten züngeln, als wollten sie sich mit ihr entschuldigen. »Ich sah eine Möglichkeit und habe gehandelt.«

»Das ist mir bewusst. Du hattest Glück, dass es keine offizielle Order von mir war, der du dich widersetzt hast.«

»Ich … Ja.«

Die Herrin tritt näher und legt eine Hand an Kats Wange. Ihre Haut ist kühl und weich. Die Schatten der beiden Frauen stoßen zusammen und verschwimmen in ihrer gegenseitigen Dunkelheit. Die Herrin hält den Atem an, gibt sich dieser Berührung länger hin, als sie sollte. Auch Kat verharrt in Stille, und einen Moment wallt eine Vertrautheit zwischen ihnen hoch, wie sie nur zwei Personen aufbauen können, die viel miteinander erlebt haben.

Diese Frau ist eindeutig eine ihrer Schwachstellen. Sie muss aufpassen, dass ihr das nicht eines Tages zum Verhängnis wird.

»Keeran und die Erdenfrau müssen so schnell wie möglich weg aus Onryx«, sagt sie härter als beabsichtigt und zieht ihre Hand zurück. Im Moment sind die beiden in einem Zimmer im Haus der Herrin eingesperrt. »Schick sie zurück in den Süden. Sollen die sich mit ihnen rumplagen. Wir haben mehr als genug für sie getan.«

»Keeran wird vermutlich umgehend festgenommen.«

»Das ist nicht unser Problem. Und am allerwenigsten deins.« Sie lässt ein leichtes Grollen in ihrer Stimme mitschwingen und hofft, dass die Botschaft ankommt.

Kat schnappt merklich nach Luft. »Nox wird das ebenfalls nicht gutheißen.«

»Er wird keine andere Wahl haben.«

»Wie geht es ihm denn?«

»Schlecht. Sein Auge ist geschwollen, er hat multiple Knochenbrüche, darunter eine Rippe, die seine Lunge punktierte, einen Milzabriss und eine tiefe Schattenwunde am Bauch. Vorhin war er noch bewusstlos, aber meine Schatten tun, was sie können.«

»Und weißt du schon, ob er es ist?«

»Ja. Ich hab mich nicht geirrt. Wir werden mit ihm verfahren, wie wir es besprochen haben. Und dieses Mal wirst du dich an alles halten, was ich dir auftrage.«

Kats Schatten durchfährt eine Welle des Missmuts. Vielleicht ist ihre Assassine zu weich geworden. Sie muss das beobachten.

»Sobald ich mit Vyron geredet habe, kümmere ich mich um Nox, damit ihr so schnell wie möglich aufbrechen könnt.«

»Hat Keeran dir denn sagen können, wie es zu dem Auftrag kam?«

»Er behauptet, dass Eryx mit Vyron in Kontakt stand.«

Kat atmet zischend ein, denn sie weiß, dass dies mehr Probleme aufwerfen wird.

Eryx.

Der Prinz aus dem Haus des Ostens. Dem stärksten und mächtigsten in ganz Zodiac.

Wenn das stimmt, hätte er seinen eigenen Vater ermorden lassen und sich bewusst gegen seinen Bruder, den künftigen König des Hauses, gestellt.

Aber warum? Eryx hat keinerlei Vorteile daraus, ganz im Gegenteil. Cyan ist unberechenbarer, als Djulian es je war. Er ist zu sehr geleitet von seiner Jugend. Zu unerfahren, zu unbeständig und viel zu impulsiv. Es wird Jahre dauern, bis er begreift, wie das Haus zu führen ist. Eryx hat ihnen allen keinen Gefallen getan.

»Irgendetwas stimmt an dieser ganzen Sache nicht.« Und es macht sie wahnsinnig, dass sie nicht darauf kommt, was es sein könnte. Der Einzige, der vielleicht mehr darüber sagen könnte, ist in einer Höhle angekettet und siecht vor sich hin. Die Herrin blickt die Straße entlang, hinüber zum Berg, von dem aus ein finsteres Brodeln über die Stadt schwappt. Es singt von Schmerz, Dunkelheit und Vernichtung, die unweigerlich kommen werden.

Die Finsterwelt nähert sich unaufhörlich.

Jene Kraft, die seit Jahrtausenden mitten in Zodiac als Geschwür wuchert. Onryx hat vielleicht noch drei bis vier Jahre, ehe es zum Grenzgebiet erklärt wird. Wenn das geschieht, werden Tod und Armut noch stärker um sich greifen. All die Menschen, die hier wohnen, werden ihre sowieso schon spärliche Lebensgrundlage verlieren, denn dann wird die Stadt zum Sperrgebiet, das keiner mehr verlassen darf. Auch die Assassinen werden keine Heimat mehr besitzen, und somit werden sie sich andere Städte suchen müssen, in denen sie niemals willkommen sein werden.

Es sei denn, sie nehmen sich ihren Platz mit Gewalt. Obwohl die Herrin das Kämpfen nicht scheut, fürchtet sie sich vor einem Krieg dieser Art. Er fordert immer zu viele Unschuldige. Aber mit etwas Glück ist sie einer möglichen Lösung für dieses Problem näher gekommen.

Sie schüttelt den Gedanken ab und wendet sich Kat zu. »Geh und sorg dafür, dass der König und die Erdenfrau verschwinden.«

»Wie du wünschst.« Kat verneigt sich vor ihr, tritt zurück in ihre Schatten, die sie augenblicklich einhüllen und mitziehen. Die Herrin blickt ihr sehnsuchtsvoll hinterher. Es gibt Tage, da beneidet sie die Assassine um ihre Fähigkeit, durch die Finsternis zu reisen. Etwas, das ihr nie offenstand, aber jeder muss das annehmen, was von den Sternen in die Wiege gelegt wird.

Sie setzt sich auch in Bewegung und folgt der Straße zum Berg. Die Schatten bleiben bei ihr, wie immer. Sie sind eine Verlängerung ihrer Seele. Sie sehen alles, fühlen alles und dehnen somit ihre Sinne bis über die Grenzen eines menschlichen Verstandes aus. Daher riecht sie nicht nur den Dreck in der kalten Nachtluft, sondern auch die Armut, das Blut und den Schmerz. Die Herrin verschließt sich nicht davor. Sie nimmt diese Dinge bewusst auf, wie es die Tradition der Assassinen fordert. Seit jeher kümmern sie sich um die, die es selbst nicht können, denn wenn sie es nicht tun, tut es niemand.

Schließlich gelangt sie an den Rand der Stadt, und etwas regt sich vor ihr. Ein Wolf, geformt aus Schatten. Er bäumt sich zu seiner vollen Größe von fast drei Metern auf und knurrt, doch als er erkennt, wer sich ihm nähert, zieht er sich sofort zurück und winselt leise. Zufrieden geht sie zu dem Mann, dem der Schattenwolf gehört.

»Eldon.« Sie nickt ihrem Untergebenen zu.

»Herrin.« Er verneigt sich sofort und streichelt dem Wolf den Kopf. Auch seine restlichen Schatten haben diese Form angenommen und schlafen zusammengerollt an seiner Seite. Nur einer hebt träge den Kopf, als er sie hört.

»Ich muss zu Vyron.«

»Natürlich. Er ist heute Morgen allerdings unruhiger als die letzten Tage. Ich denke, er macht einen weiteren Schub.«

Sie reckt das Kinn und nickt. Bald wird er gar nicht mehr ansprechbar sein. »Wie lange haben wir noch?«

»Ich denke, drei Wochen? Vier, wenn wir ganz sichergehen möchten.«

»Gut. Ich werde in den nächsten Tagen überlegen, was ich mit ihm mache.«

»Sehr wohl. Soll ich Euch begleiten?«

»Das ist nicht nötig.« Sie nickt ihm zu, zieht ihre Schatten enger an sich und betritt die kalte Höhle. Es riecht nach nassem Stein und Tod, und sie atmet diesen Geruch tief ein. Schon nach wenigen Metern umhüllt sie die Finsternis, und ihre Augen stellen sich sofort um. Ihre Sicht wird schärfer, sie erkennt jedes noch so kleine Detail. Das Glitzern in den Höhlenwänden, das von irgendeinem Gestein herrührt, und die Spinnen und Käfer, die in den Ecken hausen. Auch ihr Gehör wird besser, sodass sie sogar das Plätschern des Wassers in einiger Ferne wahrnimmt. Sie spürt die Wucht der Natur um sich herum, die Kraft des Berges, der sich über ihr ausdehnt, und hat das Gefühl, von allen Seiten her umarmt zu werden.

Gleichzeitig hört sie den rasselnden Atem. Das leise Klirren der Ketten, das gequälte Stöhnen, das eher einem Knurren gleicht. Als sie das letzte Mal nach Vyron sah, besaß er noch menschliche Züge, aber ihr ist bewusst, dass sich dies mit jedem Besuch weiter verlieren wird, bis nichts mehr von ihm übrig ist.

Sie biegt um eine Ecke und verlangsamt ihre Schritte. Das Grollen und das Knurren werden lauter, sie spürt, wie sich ihre Schatten dichter um sie sammeln, als hätten sie Angst vor der Kreatur, die dort lauert. Auch ihr Herzschlag beschleunigt sich, und sie muss sich selbst ermahnen, weiterzugehen. Schritt für Schritt, bis das Klirren der Fesseln erneut erklingt und sie den kalten Atem der Finsternis auf ihrer Haut spürt.


Vyron.

Sie hält die Luft an. Obwohl sie auf seinen Anblick vorbereitet ist, trifft es sie mit Wucht. Der Mann, der er vor Kurzem noch war, weicht zusehends der zügellosen Bestie. Seine Arme und Beine sind mittlerweile verformt. Seine Haut ist mit finsteren Schuppen überzogen, die bei jedem Atemzug aufleuchten. Statt Fingern hat er nun scharfe Klauen, die mit Leichtigkeit einen Körper in zwei Hälften spalten könnten.

Er hebt den Kopf und funkelt sie aus gelbroten Augen an. Die Pupillen haben sich zu Schlitzen verformt, die Nase ist flacher und wird schon bald ganz verschwinden, sodass nur zwei Löcher übrig bleiben. Von seinen Lippen trieft der Geifer, und als er den Mund leicht öffnet, blitzen seine langen Fangzähne auf.

Kaum erkennt er sie, spannt er bereits die Muskeln, knurrt finster und will nach vorne springen. Die Fesseln halten ihn jedoch fest und verhindern, dass er auf die Herrin losgehen kann. Das bremst ihn nur bedingt. Er zieht und zerrt weiter, verdreht seinen Körper und ist kurz davor, sich die Schultern auszukugeln. Alles nur, um sie zu Fall zu bringen.

»Ruhig.« Sie schickt einen ihrer Schatten aus. Er legt sich wie ein samtener, heilender Umschlag um Vyrons Brust, der daraufhin tief einatmet. Das Rütteln und das Ziehen enden, er sackt in sich zusammen, lässt den Kopf sinken, und statt des Knurrens kommt ein Winseln über seine Lippen.

Die Herrin zischt leise, als sie spürt, wie weit die Finsternis fortgeschritten ist. Nichts kann ihn jetzt noch heilen. Alles, was es zu entscheiden gibt, ist, wann sie sein Leid beendet. Ihr Blick wandert zu seinem Nacken, wo bereits sein Sternbild funkelt.

Der Zwilling. Das gleiche, das Kat besitzt.

Die Herrin schickt weitere Schatten aus, die seinen Schmerz lindern. Er stöhnt merklich und lässt sich zurück auf den Boden sinken. Mit einem leichten Lächeln geht sie vor ihm in die Hocke und betrachtet ihren alten Freund. Wie viele Kämpfe sie beide ausgefochten haben. Wie viele Nächte sie auf irgendeinem Dach saßen und bis in die Morgenstunden redeten. Und nun verblasst das in der Dunkelheit und nimmt einen Teil ihres Herzens mit.

»Ich habe mit Keeran gesprochen«, sagt sie, denn sie muss zur Sache kommen. »Er meinte, dass Eryx dich beauftragt hat.«

Vyron zuckt, knurrt, stöhnt.

»Ist es wahr?«

Er zieht erneut an seinen Fesseln, doch wie zuvor halten sie. Sollte er es dennoch schaffen, sich zu befreien, wird sie umgehend mit ihren Schatten das Sternbild in seinem Genick zerstören. Die einzige Schwachstelle, an der man einen Umbra töten kann.

»Beantworte diese Frage, und ich erlöse dich. Du musst dich nicht wandeln, nicht tiefer in die Dunkelheit treten. Ich werde dein Leid beenden.«

Er lacht auf, hebt den Kopf. Mehr Geifer tropft von seinen Lippen, und eine Art Welle geht durch seinen gesamten Körper. Seine Haut blättert zum Teil ab, sein Hemd wird von den sich hervorwölbenden Schuppen zerrissen.

»War es Eryx?«

Er hebt die Mundwinkel, schnappt nach ihr, ohne sie zu erwischen. Sie bemüht sich um Geduld und schaut ihn an.

»Warum hast du gegen unser Abkommen verstoßen? Was hat er dir angeboten?« Wie wertvoll kann etwas gewesen sein, dass er seine Gemeinschaft und seine Herrin dafür hintergangen hat?

»Wolltest du meinen Thron?«

Er schnaubt verächtlich.

»Mehr Geld? Macht?« Eryx hätte ihm all das bieten können. Schließlich gehört er zu einem der reichsten Königshäuser des Landes.

Vyron knurrt wieder, doch dieses Mal geht das Geräusch in ein Lachen über. Ihr sinkt der Mut, denn wenn er nicht mal jetzt redet, da seine Qualen so stark sind, wann dann?

Sie beugt sich näher und geht damit ein Risiko ein, von ihm gepackt zu werden. »Was hat Eryx dir bezahlt?«, fragt sie erneut. »Hat es mit Nox zu tun? Oder mit seiner Mutter?« Die beiden waren gut befreundet, und Nox’ Vergangenheit ist eng mit den Assassinen verwoben. Möglicherweise hat Vyron das erkannt und sich Vorteile erhofft.

Er atmet rasselnd ein und hustet. Sein Atem stinkt nach der Finsternis, in die er gezogen wird. »L-le…«

»Was?« Sie legt den Kopf schief, kneift die Augen zusammen.

»Le…«

»Leandra?« Ist es sie – Nox’ Mutter?

Er atmet tief ein, sammelt all seine Kraft. Sie wartet gespannt, er setzt von Neuem an und stößt zwei Wörter aus.

»Leck mich!« Und dann lacht er. Höhnisch und bitter und gebrochen.

Sie presst die Lippen zu einem dünnen Strich und ringt ihre Wut hinunter. Frustriert zieht sie ihre Schatten von ihm, er stöhnt, weil die Schmerzen wiederkommen und eine weitere Welle der Wandlung durch ihn zuckt. Wie sagte Eldon vorhin? Sie hätten noch vier, vielleicht drei Wochen, ehe er sich komplett verliert. Die Herrin bezweifelt das. Zur Sicherheit wird sie weitere Wachen bei ihm abstellen, und sollte er in drei Tagen nach wie vor nicht reden, wird sie Kat auf ihn loslassen. Unter allen Umständen müssen sie vermeiden, dass das Finsterwesen aus ihm hervorbricht. Denn sollte das geschehen, würden ihn keine Ketten der Welt mehr halten. Dann würde Onryx demselben Schicksal erliegen wie Eldoria einst.

Es würde dem Erdboden gleichgemacht.





Das Tal der fallenden Sterne wird zur Sperrzone erklärt. Die wilde Magie hat das gesamte Areal geflutet. Daher können wir auch leider keinen Suchtrupp losschicken, um nach möglichen Überlebenden zu suchen. Bitte sendet den Angehörigen Eurer Soldaten unsere Beileidsbekundung.

Nachricht des Konsulats an König Atris, Haus des Westens





Kapitel 1

Jupiter

Meine Welt steht still.

Mein Leben steht still.

Mein Herz wird es vermutlich gleich tun, denn ich glaube nicht, dass ich jemals in meinem Leben einen derartigen Schmerz empfunden habe wie in diesem Moment, da ich den Mann vor mir im Spiegel betrachte.

Wobei. Doch. Ein Mal. Als Phineas starb.

Ich war zwar erst sechs, habe jedoch genau verstanden, was passiert war, auch wenn meine Mutter versuchte, es runterzuspielen. Der Mann, der mir mehr Vater war als mein eigener, war auf einmal aus meinem Leben verschwunden. Er war tot.

Genau wie mein Bruder.

»A-Adrian?« Das Wort kommt so rau über meine Lippen, wie mein Herz sich fühlt. Tränen verschleiern meine Sicht. Ich wische sie hastig weg, aus Angst, er könnte sich auflösen, wenn ich nur eine Sekunde wegschaue.

»Bist du …« … tot? Ich kann es nicht mal aussprechen. Nicht denken, und schon gar nicht will ich es fühlen. Adrian kann nicht tot sein. Er darf nicht tot sein, denn dann würde auch ich sterben.

Schließlich bin ich dafür verantwortlich. 

Er ist meinetwegen in Zodiac. Hat sich nur wegen mir auf diese Reise begeben, die er von Anfang an nicht gut fand.

Er öffnet den Mund, aber ich höre ihn nicht. Es ist genauso wie bei Rayne, die auch aus den Spiegeln mit mir sprechen wollte und es nicht konnte.

Rayne, die tot war.

Rayne, die mir als Geist erschien.

Adrian versucht es erneut, teilt die Lippen, formt Worte, die ich nicht höre, und zieht frustriert die Brauen zusammen. Er hebt eine Hand, zeigt auf sich, auf mich und um sich herum, aber ich weiß nicht, was er mir sagen will.

Ich weiß überhaupt nichts mehr, denn eigentlich sollte er im Haus des Südens sitzen und in Sicherheit sein.

Was ist mit ihm passiert?

Adrian macht einen Schritt auf mich zu, und fast meine ich seine Präsenz zu spüren. Hinter mir. Vor mir. Im Spiegel. In der Realität.

So nah.

So fern.

Denn er ist nicht wirklich da. Ich hab bereits über meine Schulter geschaut.

Ich bin allein im Bad. Er ist in jener Welt, wo ich tote Menschen sehe. Ich habe sie erst kürzlich selbst betreten, um ins Tal der fallenden Sterne zu reisen und Keeran zu befreien. Ich balle die Hand zur Faust und versuche, die Magie zu aktivieren, die seit Neuestem durch mich fließt, auch wenn ich nie etwas davon wollte. Weder das Amulett, das sich in meine Hand gebohrt hatte und Charon gehörte, noch diese Münze, die Ilyrius mir geschenkt hat, noch das, was der Göttervater Jupiter mit mir gemacht hat. Ich wurde einfach hineingeschubst und muss nun das Beste daraus machen.

Die Tattoos, die Elowen mir vor einer Woche gestochen hat, glimmen auf, und ich spüre, wie die Energie durch meinen Arm bis zu meinem Herzen rauscht. Gleichzeitig wird mir klar, dass da irgendwas nicht stimmt.

Meine Magie hat sich verändert, seit ich im Tal der fallenden Sterne war, wo ich nicht nur Keeran befreit, sondern auch den Göttervater Jupiter getroffen habe.

Er hat meine Fähigkeiten ein weiteres Mal transformiert, und so flammen nun wirre Lichter hinter meinen Augen auf, als ich nach meiner Magie suche. Sie sind grün und indigo und nun auch orange. Jedes Sternzeichen in Zodiac hat seine eigene Farbe. Da bei mir aber alles anders läuft, vermische ich sie miteinander, so wie ich auch Fähigkeiten vermische.

Ich versuche, das Geflirre zu ignorieren, strecke die Finger nach Adrian aus und streiche über die schmutzige Oberfläche des Spiegels. Er merkt, was ich vorhabe, schaut mich voller Hoffnung an und hebt ebenfalls die Hand. Ich erschaudere vor Kälte.


Denn ich spüre ihn.


Oder spüre ich den Tod? Klammere ich mich an etwas, das nicht mehr da ist?

Nein, nein. Ich muss ihn zu mir ziehen.

Daher halte ich seinen vertrauten Blick fest und intensiviere meine Energie. Ein eiskalter Windhauch streift mich im Nacken, und meine Magie lodert auf. Adrian beobachtet angespannt jede meiner Regungen. Ich atme ein, kanalisiere mehr Kraft. Mehr Magie. Das Lodern in mir wird stärker. Ich halte daran fest, richte sie auf den Spiegel und meinen Bruder aus, in der Hoffnung, dass ich zu ihm komme oder er zu mir oder wir uns irgendwo treffen, wo er nicht tot ist.

Ich brauche ihn doch!

Das Leuchten schlingt sich meinen Arm nach oben in Richtung meines Herzens, und auf einmal durchfährt mich ein glühender Schmerz in der Brust. Ich keuche auf, schwanke nach vorn und fange mich am Waschbeckenrand ab. Der gesamte Raum beginnt sich zu drehen, und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich mich wieder in der Höhle stehen, wo wir Keeran rausholten. Ich halte die Luft an, fasse an mein Herz, weil es sich anfühlt, als wolle es mir gleich aus der Brust springen. Durch den Schleier der Magie sehe ich noch Adrians Umrisse. Er winkt und gestikuliert fast schon panisch, aber ich höre nichts außer dem Rauschen und Jupiters Stimme. Der Göttervater, der mir im Tal der fallenden Sterne gegenübertrat.


Du hast ein Göttergeschenk erhalten. 
Was einst getrennt wurde, darf sich nicht noch mal vereinen. Du wirst die anderen finden und die Brücke wieder zerstören. Je mehr du erhältst, desto klarer zeigt sich dein Weg.


Mir tränen die Augen, Blut rinnt aus meiner Nase. Ich blinzle ein paarmal.

Benommen öffne ich den Mund, und dann explodiert auf einmal meine Magie aus mir heraus. Der Spiegel zersplittert, eine Druckwelle erfasst mich und wirft mich hart gegen die Wand hinter mir. Ich huste, schnappe schmerzerfüllt nach Luft und schaue sofort ins Bad, wo der Spiegel in tausend Scherben zerbrochen ist.

Genau wie Adrians Ebenbild.


Nein, bitte nicht!


Er darf mir nicht entgleiten. Ich darf ihn nicht verlieren!

»Jupiter?«, fragt jemand von rechts.

Keeran. Er muss durch den Lärm aufgewacht sein.

Schwankend stehe ich auf und stürze nach vorn, wo mich tausend Scherben und ein gebrochenes Herz empfangen.

»Adrian!«, rufe ich verzweifelt und trete auf einige Splitter, die unter meinen Stiefeln bersten. »Bitte verlass mich nicht.«

Schritte nähern sich, und kurz darauf tritt Keeran ins Bad. Er sieht selbst aus, als würde er gleich umkippen. Seine Haut ist aschfahl, seine Haare stehen ihm wirr vom Kopf. Der Sidecut ist unschön rausgewachsen und struppig. Das Piercing an seiner Lippe blutverkrustet, als hätte er zu oft draufgebissen. »Bei allen Sternen, was ist los?«

Ich hebe eine der Scherben auf, ritze mir dabei in die Haut, doch ich lasse nicht los und versuche, Magie zu wirken. Ich muss Adrian zurückholen!

»Jupiter!« Keeran will mich aus dem Raum ziehen, aber ich schubse ihn weg und suche weiter nach meiner Magie.

»Was tust du da?«, fragt er energischer und greift wieder nach mir.

»I-ich … Adrian.« Meine Stimme klingt so kratzig, dass ich sie selbst kaum erkenne. »Er war … er ist …« Ich umklammere die Scherbe fester, schneide mir tiefer ins Fleisch. Mehr Blut tropft aus der Wunde.

»Nicht.« Keeran zerrt mich mit Nachdruck aus dem Bad und löst meine krampfenden Finger. Die Wunde blutet heftig. »Wir müssen das verbinden.«

»Nein …« Ich stemme mich gegen ihn, will zurück, aber meine Beine knicken unter mir ein, und ich muss mich an Keeran festhalten, um nicht umzukippen. Dabei verteile ich Blut auf der Robe, die er noch von der Hinrichtung anhat.

Er schlingt die Arme um mich und führt mich zurück zum Bett. »Dann rede bitte mit mir. Was ist los?«

»Er ist …« tot. Tot!


Keeran mustert mich fragend und blickt sich nach einem Verband für meine Hand um. Doch außer der schmutzigen Bettwäsche gibt es nichts.

»Er ist …«, schluchze ich erneut, und dann bricht es aus mir raus. »Tot.«

Keeran zuckt und erstarrt vor Schreck. »Adrian?!«

»Ja! Er ist tot!«

Tot.

Tot.


Tot.


Ich fange an zu schluchzen, Tränen strömen über meine Wangen, mein Körper beginnt zu beben, und dann halte ich es nicht mehr aus.

Keeran zieht mich an sich und schlingt die Arme um meinen Körper. Fest und schützend und viel zu tröstend. Ich stürze in ein tiefes, dunkles Loch, schreie auf, schlage gegen seine Brust. Vermutlich zu hart, doch er zuckt nicht, hält es einfach mit mir aus und bietet mir den Halt, den ich nicht will, aber dringend brauche.





Ich wünschte, Mutter hätte diesen dreckigen Bastard nie mit ins Schloss gebracht. Wie sie ihn anschaut. So liebevoll und warm. Ich hasse ihn!

Tagebucheintrag des Prinzen Cyan, Haus des Ostens, vor elf Jahren






Kapitel 2

Nox


Ich werde dich vernichten.



Elender Verräter.



Bastard.



Spielzeug meiner Mutter.



Nicht erwünscht.



Kein Platz für dich.



Du bist Dreck und Schmutz und wertlos.


Cyans Worte hämmern genauso auf mich ein wie seine Fäuste. Alles ist Schmerz. Innen und außen. Oben und unten. Das eine zerstört meinen Körper, das andere meine Seele.

Cyan wollte mich nie in seinem Haus haben. Er hat mich toleriert, weil es seine Eltern wünschten, aber als der König starb, hat er mir gezeigt, was er von mir hält.


Nichts.



Wertlos.



Unerwünscht.


Er hat all seine Unsicherheiten gegen mich gerichtet, getrieben von dem Wunsch, sie loszuwerden. Keine Ahnung, ob es ihm letztlich gelang, und es ist mir auch egal. Ich bin zertrümmert. Verloren in Schmerz und Blut und Dunkelheit.

»Nox«, höre ich jemanden meinen Namen flüstern. Den Worten folgen Kälte und Licht und Schatten. Obwohl es unangenehm sein sollte, ist es das nicht. Es fühlt sich eher so an, als würde mich die Dunkelheit heilen. Meine Gedanken klaren auf, und ich kann das erste Mal ohne Druck einatmen.

»So ist es gut. Lass einfach los.«

Wer spricht da? Kat?

Schwarze Energie flutet meine Seele, dringt bis in die Tiefen meines Körpers ein und fügt zusammen, was Cyan zerbrochen hat. Ich stöhne leise, atme in meine brennende Lunge und lasse die Kälte das Feuer in mir löschen.

Eine kühle Hand streicht über meine Stirn, und meine Lider flattern. »Kannst du die Augen öffnen?«

Kann ich? Vielleicht.

Ich probiere es. Durch die Dunkelheit zeichnet sich eine Silhouette ab. Sie sitzt vor mir auf einem Stuhl, und ich erkenne, dass es ihre Hand ist, die auf meiner Stirn liegt. Dunkle Schatten lösen sich aus ihren Fingerspitzen und tanzen über meine Wangen, den Hals, die Schultern, bis sie sich über meinen gesamten Oberkörper ausdehnen. Ich huste, blinzle, atme, fühle. Der Schmerz wird weniger, meine Lunge freier.

»Sehr gut. Du machst das großartig«, sagt sie erneut.

Das ist nicht Kat. Das ist Astréa. Die Herrin der Assassinen.

Mein Magen krampft, weil ich mich kaum bewegen kann und diese Lage die letzte ist, in der ich jemandem wie ihr gegenübertreten will. Ich huste wieder, spanne meine Muskeln und schaffe es, ihre Hand von meiner Stirn zu schieben.

»Dir geschieht nichts«, sagt sie, doch darauf gebe ich einen Scheiß.

Benommen richte ich mich auf, mein Puls hämmert in meinen Ohren, und mein Atem rauscht in meiner Lunge. Alles schmerzt, aber wenigstens lebe ich noch, auch wenn ich dachte, ich hätte dem Tod bereits die Hand gereicht.

»Wo … wo …?«, setze ich an, doch meine Stimme gehorcht mir nicht.

»In Onryx«, sagt Astréa. »Du wurdest in der Nacht schwer verletzt hergebracht, aber langsam heilt dein Körper.«

»Wie …?« Ich reibe mir über die Augen, zucke jedoch, als ich über das rechte streife und die Schwellung dort bemerke. Ich kann kaum was sehen, verflucht. »Wo ist Jupiter?«

»Es geht ihr gut. Entspann dich.«

»Wo ist sie?!« Ich will aufstehen, doch leider gehorchen meine Beine nicht, und der Raum dreht sich um mich herum. Keuchend fasse ich mir an die Stirn und warte, bis der Schwindel aufhört.

»Du musst dich noch schonen«, mahnt Astréa.

»Tue ich, sobald ich weiß, was mit ihr ist.« Ich muss wieder husten, was beißenden Schmerz durch meine Rippen jagt. Ich zische, schiebe eine Hand unter die Lederjacke, die ich nach wie vor trage, und merke, wie das Blut durch den Stoff meines Hemdes sickert. Die Wunde, die Jupiter und ich im Grenzland genäht haben, ist wieder aufgerissen, dabei war sie seit Wochen gut verheilt.

»Erst reden wir.« Astréas Stimme klingt eiskalt und schneidend.

Ich schüttle den Kopf und blicke mich im Zimmer um. Die Wände sind grau gestrichen, überall sind Kerzen aufgestellt. Es gibt drei große Fenster, aber draußen hängt nur ein trüber Wolkenschleier, der typisch für Onryx ist und es unmöglich macht, zu raten, wie spät es ist. »Lass mich nach ihr sehen, und wir können quatschen, bis dir die Luft ausgeht.«

Sie lacht auf und reckt das Kinn. »Ich habe bereits viel Geduld gezeigt, strapaziere sie nicht über. Kat hat alles riskiert, um dich, den König und die Erdenfrau zu retten. Zu viel.« Sie lässt die letzten Worte in der Luft hängen, als wolle sie mir damit sagen, dass ich ihr nun nicht nur einen Abend schulde, sondern noch viel mehr. Schatten strömen um ihren Körper herum, der wie immer in eine eng anliegende Ledermontur gekleidet ist. Sie trägt keine offensichtlichen Waffen, aber das braucht sie auch nicht. Ihre schwarzen Haare hat sie in viele kleine Zöpfe geflochten, die ihr locker über die Schultern hängen. Mir wird kalt, und ich habe das Gefühl, als würde ihre Anwesenheit allein reichen, um alles Leben aus dem Raum zu saugen.

Ich verlagere mein Gewicht und wäge ab, wie schnell ich auf den Beinen wäre, sollte es doch nötig sein. Es behagt mir nicht, bei der Herrin der Assassinen festzusitzen. Noch weniger behagt es mir, ihr weitere Gefallen zu schulden, denn leider hat sie recht. Wir alle verdanken Kat unser Leben. Ohne sie wären wir jetzt in Cyans Kerker, und er würde uns vermutlich die Haut vom Körper schälen.

»Hat Keeran wenigstens aufklären können, wer hinter dem Attentat auf Djulian steckt?« Schließlich war diese Information der einzige Grund, aus dem Kat uns überhaupt geholfen hat.

»Er sagt, dass es Eryx war.«

Ich lache und huste gleichzeitig. Geht dieser Irrsinn etwa schon wieder los? »Das ist Blödsinn. Er hat vor einem Spiegel ausgesagt.«

»Nenn es, wie du willst. Keeran hält daran fest.«

Ich bin so müde, diese Worte zu hören, und noch müder bin ich, sie zu fühlen. Sollte sich das Ganze mit Eryx wieder im Kreis drehen, werde ich daran zugrunde gehen.

Astréa schlägt die Beine übereinander, ihre Schatten dehnen sich wie ein schwarzer Teppich aus, und mein Körper reagiert umgehend mit einer Gänsehaut. Für einen Moment fühle ich mich zurückversetzt in die Zeit, als ich mich vor den Monstern und der Dunkelheit fürchtete. Sie sind genauso auf mich zugekrochen, und ich habe jede Nacht mit meiner Angst gekämpft.

Obwohl es schon so lange her ist, merke ich heute auch noch, wie diese Finsternis etwas mit mir macht. Wie sich das Unbehagen von meinen Eingeweiden in meine Glieder ausdehnt und sich dort festsetzt.

»Hast du Hunger?«

»Nein.«

»Durst?«

»Sag mir einfach, was du von mir willst.«

»Schon wieder so ungeduldig.«

»Weil ich verflucht noch mal keine Lust auf dieses Gespräch habe!«

Astréa schürzt die Lippen und lächelt erstaunlich sanft, trotz meines bissigen Tonfalls. »Also schön. Dann reden wir, Noxarion.«

Sofort steht alles in mir still. Es gab nur eine einzige Person, die mich bei diesem Namen genannt hat, und die lebt schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. »Woher …?«

Astréa greift in eine ihrer Taschen, zieht ein ledergebundenes Heft heraus und wirft es mir zu. Ich fange es ächzend auf.

»Was ist das?«

»Schlag es auf.«

Mein Herz krampft, weil sich ein merkwürdiges Gefühl in mir ausdehnt. Eine düstere Vorahnung, Furcht davor, etwas zu erfahren, das ich nicht erfahren will. Ich betrachte das Heft genauer. Es steht kein Titel darauf, dafür ist ein Schlangenkopfemblem in das Leder gestanzt. Die Blätter wurden per Hand gebunden und in den Lederumschlag eingewoben.

Mit bebenden Fingern schlage ich die erste Seite auf. Das Papier ist vergilbt, die Tinte teilweise verlaufen, aber noch klar zu lesen. Ich atme scharf ein, als ich die Handschrift sehe.

Und sofort erkenne.

Nein.


Nein, das kann nicht sein.

Mir wird schwindelig, weil es mir auf einmal zu schnell geht, obwohl ich eben noch darauf gedrängt habe, dass wir zur Sache kommen.

»Was … was ist das?«

»Eine Liste mit abgehandelten Aufträgen einer unserer besten Assassinen.«

Sofort tanzen die Buchstaben vor meinen Augen, und das rechte beginnt zu tränen. Ich wische darüber, mustere die Schrift von Neuem, in der Hoffnung, dass ich mich täusche. Doch ich erkenne diese fein geschwungenen Buchstaben. Das umgedrehte m und n, die i-Punkte, die sie immer ein bisschen zu hoch anbrachte. Den leichten Linksdrall und das zackige s, das man leicht mit einem z verwechseln kann.

Ich kenne diese Schrift so gut, weil sie wochenlang oft das Einzige war, was mir von meiner Mutter blieb. Wenn sie mal wieder auf Reisen ging, mir aber Briefe hinterließ, die ich wieder und wieder las, bis ich sie auswendig kannte.

Doch in diesem Fall steht da keine liebevolle Nachricht an mich, sondern eine ellenlange Liste mit Namen und Orten und Bezahlungen.


Judith, ermordet im Schlaf, Auftraggeberin Gräfin Li Malwong.



Edvard, ermordet auf dem Weg zur Arbeit, Auftraggeber Lord Sári.



Vera, ermordet auf dem Markt, Auftraggeber Fürstin Elizabeta.



Rima, ermordet beim …


Meine Kehle wird trocken, das Blut rauscht in meinen Ohren, aber dieses Mal rührt es nicht von Verletzungen her.

Ob Jupiter sich so gefühlt hat, als ich ihr gesagt habe, dass sie in einer Parallelwelt ist? Als ihr klar wurde, dass es Magie gibt, dass Sternzeichen Fähigkeiten besitzen?

»Das … du willst damit sagen …«

Astréa nickt sanft, und einer ihrer Schatten legt sich auf mein Knie, wie um mich festzuhalten. »Deine Mutter Leandra war eine der besten und gefürchtetsten Assassinen, die dieses Land je gesehen hat, und das ist nur ein kleiner Auszug aus der Liste ihrer Opfer.«





Du wirst das Gesicht des Kanals, ich bleibe im Hintergrund und werte alle astrologischen Ereignisse für dich aus. Ich hasse es, mich vor einer Kamera zu zeigen, insofern gehört dir voll und ganz die Bühne.

Nachricht von Leto Jordan an Gabriel Sullivan zur Gründung von @letsstargaze vor zweieinhalb Jahren





Kapitel 3

Jupiter

Als ich das nächste Mal die Augen aufschlage, liege ich eng an Keeran gekuschelt im Bett. Er hat einen Arm um mich gelegt und seine Beine mit meinen verknotet. Sein Herz schlägt ruhig und kräftig, seine Atemzüge sind tief. Das sanfte Geräusch vermischt sich mit dem Brodeln der Stadt. Irgendwo schreit ein Kind, ein Wagen rattert mit klappernden Reifen vorbei, jemand pfeift, als wolle er einen Hund zurückrufen.

Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe. Die vergangenen Stunden sind in einem Tränen- und Schmerzensschleier verschwommen. Nur am Rande habe ich mitbekommen, wie Keeran mir tröstende Worte zumurmelte, mich festhielt, während ich mir die Seele aus dem Leib weinte.

Ich atme einmal tief ein, strecke langsam meine Glieder, die sich unglaublich steif und matt anfühlen. Mein gesamter Körper schreit vor Erschöpfung, genau wie meine Seele, denn kaum komme ich zu mir, muss ich an Adrian denken. An den Spiegel und die Toten und all das, was passiert ist. Und kaum kommt das zurück, ist da auch der Schmerz. Brennend und heiß und allumfassend. Ich stöhne leise, reibe mir über die Augen und spüre den Verband, den Keeran um meine Hand geschlungen hat. Er hat wohl doch noch ein sauberes Stück Stoff gefunden. Es befindet sich genau an der Stelle, wo vorher das Amulett saß. Vorsichtig drücke ich darauf, doch die Wunde scheint sich geschlossen zu haben.

Keeran bemerkt meine Bewegung und rührt sich ebenfalls. Er schaut mich sorgenvoll an, und ich sehe all die Fragen hinter seinen schönen zweifarbigen Augen. Geht es dir besser? Was brauchst du? Wie kann ich dir helfen?


»Weißt du, wie spät es ist?« Ich schaue zum Fenster hinaus, wo ich ein Stück des grauen Himmels erkenne, der mit dicken Wolken verhangen ist.

Keine Sterne mehr.

Keine Magie.

Im Todestempel in Nexaria war es ähnlich, aber da kam der Nebel eher aus dem Boden. Hier scheint der Himmel selbst eine Glocke über den Ort zu stülpen.

»Nein, leider nicht.« Keeran streichelt sanft meinen Rücken und richtet sich ebenfalls auf. Sacht schiebt er mir eine Haarsträhne nach hinten. Dabei berührt er den Halbmondanhänger, den Nox eingeflochten hat. Mein Herz flattert, weil es mich dran erinnert, dass ich nach wie vor nicht weiß, was mit ihm passiert ist oder wie es ihm geht.

Wie konnte das alles derart außer Kontrolle geraten?

Ich presse die Lippen aufeinander, ziehe die Beine an und schlinge die Arme um sie.

»Was du da im Bad getan hast …«, setzt Keeran vorsichtig an. »Das war deine Magie, oder?«

Ich nicke. Als wir hier ankamen, habe ich ihm eine Kurzzusammenfassung der Ereignisse gegeben. Er weiß, dass ich nun Magie wirken kann und tote Menschen in Spiegeln sehe. Deshalb versteht er auch, was es bedeutet, dass ich Adrian sah.

Vorsichtig greift er nach meinem Arm und streicht mit den Fingern über meine Tattoos. Es kribbelt bis in meine Zehenspitzen. Die Haut ist überempfindlich und gereizt, außerdem strahlen die Tattoos eine unangenehme Hitze ab. »Kann ich irgendwas tun?«

Ja! Mir den Schmerz nehmen, mir meinen Bruder zurückgeben, mir sagen, dass alles gut wird und er nicht tot ist.

Ich atme scharf ein, und statt irgendetwas davon laut auszusprechen, entziehe ich ihm meinen Arm und deute zur Tür. »Mir helfen, Nox zu finden.«

»Was?« Keeran blinzelt sichtlich irritiert von dem plötzlichen Themenwechsel. Aber aktiv zu werden, hat mir schon immer geholfen, Probleme zu bewältigen. Außerdem muss ich ihn endlich sehen.

Direkt nach unserer Ankunft habe ich nach ihm gefragt, aber statt mir zu antworten, sperrte Astréa uns in dieses Zimmer. Das war so nie vereinbart, und es gefällt mir gar nicht, den Assassinen auf diese Art ausgeliefert zu sein.

Ich stehe vom Bett auf und durchquere den Raum. Mein Körper brennt noch immer und schreit mich an, mich wieder hinzulegen, aber das muss warten.

»Irgendeine Idee, wie wir die beseitigen können?« Vor der Barriere aus Schatten bleib ich stehen und tippe vorsichtig darauf. Sie fühlt sich eiskalt und undurchdringbar an. Eine dichte Wand aus Finsternis.

Keeran folgt mir und berührt ebenfalls die Schattenwand. »Leider wird meine Magie nicht viel dagegen ausrichten können. Ich kann schlecht die Schatten in einen Traum ziehen.«

»Gibt es sonst irgendwas, das gegen sie wirkt?«

»Der Konsul hat bei der Verhandlung eine Art Lichtzauber gewirkt, weil Astréa sich danebenbenahm. Ihre Schatten sind dabei zerfasert, und sie schien Schmerzen zu haben.«

»Interessant.« Ich reibe über mein Tattoo und denke darüber nach. »Ich habe nun zweimal Barrieren gesprengt. Einmal in Farmond, als uns die Zwillinge einfangen wollten, und dann im Tal, als wir dich befreiten. Was, wenn ich auch das zerstören kann?« Ich deute auf die Schattenwand.

»Im Tal hast du wilde Magie entfesselt. Ich weiß nicht, ob es so klug ist, das jetzt zu testen.«

Ich schnalze mit der Zunge. »Falls du einen besseren Vorschlag hast, lass gern hören.«

Er plustert die Wangen auf und runzelt die Stirn. »Bedauerlicherweise hab ich den nicht.«

Ich atme aus, lockere die Schultern. Mein Blick fällt kurz ins Bad. Sofort krampft mein Herz schmerzhaft, aber ich sperre es aus und widme mich der Tür und meiner Magie.

Ich hebe meine Hand, wickle den Verband ab und betrachte die Stelle. Es blutet nicht mehr, die Wunde war zum Glück nicht so tief wie befürchtet. Ich schließe die Augen, suche nach der Energie in mir. Doch wie vorhin vor dem Spiegel fühlt sie sich anders an. Als würde ich mir einen Mantel überziehen, der nicht mehr richtig passen will. Ich kriege die Arme rein, doch ich kann ihn vorne nicht zuknöpfen, egal, wie sehr ich ziehe.

Nach ein paar Versuchen stoße ich einen frustrierten Laut aus.

»Ganz ruhig bleiben«, sagt Keeran. »Magie reagiert auf jede Gefühlsschwankung. Je stiller du innerlich wirst, desto eher wird sie gehorchen.«

»Ich versuche es.«

»Lass mich helfen.«

»Wie?«

Er krempelt die Ärmel seines Hemdes hoch und entblößt so die Tattoos, die dort auf seinen Unterarmen angebracht sind. Es ist ein wunderschönes rundes Muster mit vielen Ranken und Blumen, das ein Gesamtbild ergibt, sobald er die Arme zusammenhält. Er tut genau das, und schon strömt silberne Energie aus ihm heraus und mir entgegen.

»Traummagie«, flüstert Keeran und schwankt leicht.

»Ist das nicht zu anstrengend für dich?« Er hat gerade noch in einem magischen Schutzfeld festgesteckt, das ihm sämtliche Kraft enzogen hat.

»Ich brauch nicht viel. Aber so kann ich womöglich deinen Geist ruhigstellen. Wie dieses leichte Gefühl, kurz bevor man einschläft, wenn sich alle Gedanken setzen.«

Ich nicke, weil ich genau weiß, welchen Zustand er meint.

Seine Energie dehnt sich um uns aus und streicht sanft über meine Haut. Sie wandert meinen Arm entlang nach oben und fühlt sich fast an, als würde er mich direkt berühren. Es ist kühl und angenehm und so sehr Keeran. Kaum erreicht sie meinen Kopf, merke ich auch schon, wie sich mein Geist entspannt. Es ist, als käme ein aufbrausender Ozean zur Ruhe. Als könne ich endlich alle Sorgen und Ängste loslassen. Das ist das erste Mal, dass ich in so direkten Kontakt mit Keerans Magie komme, denn bisher habe ich sie nur von außen betrachtet. Das letzte Mal, als Alexandria Nox in einen Traum zog und beide minutenlang wie eingefroren dastanden. Es jetzt so hautnah zu erleben, ist intensiver, als ich mir je hätte vorstellen können.

»Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie es sich anfühlt, wenn du erst deine volle Kraft entfesselst.«

Er schmunzelt. »Gib mir ein paar Wochen in Zodiac, dann finden wir es raus. Sie wird sich mit jedem Tag potenzieren, wenn ich …« Er unterbricht sich selbst. »Falls mir das überhaupt vergönnt ist und man mich nicht umgehend wieder einsperrt.«

Ich streiche mit dem Finger über seine. »Eigentlich wollten wir dich zur nächsten Vollmondwende aus Zodiac rausschmuggeln, damit du auf der Erde untertauchen kannst.«

Er verzieht das Gesicht, schüttelt den Kopf und atmet tief ein. »Wäre es sehr undankbar von mir, wenn ich sage, dass ich lieber hierbleiben möchte?«

»Aber du …«

»Ja. Ich weiß. Ich bin ein gesuchter Flüchtling, und alles spricht gegen meine Unschuld. Ich habe mich ja sogar selbst belastet. Aber es … es fühlt sich falsch an, zu fliehen. Die letzten drei Jahre habe ich mich auf der Erde verkrochen und so getan, als würde mich Zodiac nichts angehen.« Er zieht das Piercing zwischen seine Lippen und atmet scharf ein. »Ich kann das nicht mehr. Nicht nach allem, was passiert ist. Ich muss dafür sorgen, dass Eryx nicht damit durchkommt.«

Ich umschließe seine Finger fester und drücke zu. »Bei der passenden Gelegenheit wirst du mir erzählen, was zwischen euch geschehen ist. Ich will deine Sicht der Dinge hören.« Bisher kenne ich nur die eine Seite der Geschichte, die Nox mir erzählt hat. »Aber konzentrieren wir uns für den Moment darauf.« Ich deute auf die Tür.

Er blinzelt ein paarmal. »Willst du es noch mal probieren?«

Ich nicke und schüttle die Arme aus.

»Konzentrier dich auf deine Magie und deinen Atem.«

Ich schließe die Augen und versuche, seine Anweisung umzusetzen. Keeran und ich mögen uns nicht lang kennen, aber da ist eine Verbindung zwischen uns, die mir guttut. Das war von dem Moment an so, als ich ihn das erste Mal im Planetarium sah.

Als Adrian noch da war.

Und Vivian.

Und unser größtes Problem darin bestand, wie wir unsere berufliche Zukunft gestalten wollten. Ich keuche leise, und sofort entgleitet mir auch meine Magie.

»Bleib bei dir«, flüstert Keeran dicht hinter mir, als würde er spüren, wohin mein Geist driftet. Ich presse die Zähne aufeinander, schiebe die Gedanken mit aller Macht fort und starte den nächsten Versuch.

Langsam steigt die Energie in mir an. Mein Tattoo kribbelt intensiver, und ich spüre, wie der Fluss sich in Richtung meines Herzens ausdehnt. Dort, wo Jupiter mich berührt hat. Wo etwas in mir wabert, das größer ist als ich selbst.


Jupiter. Größter Gott von allen.


»Sehr gut«, sagt Keeran, und ich öffne die Augen. Grün-indigofarbene Energie flirrt um meinen Arm und die Hand, ich richte sie auf den Schatten aus, der die Tür bewacht. Doch kaum lenke ich mehr Kraft hinein, beginnt mein Herz zu brennen. Ich sauge zischend die Luft durch die Zähne, die Magie flackert, orangefarbene Schlieren ziehen sich durch das Grünblau, als wollten sie sich ebenfalls damit vermischen.

»Ich …« Mir wird schwindelig. Ich schwanke nach hinten, wo Keeran steht und mich festhält.

»Hab dich.«

Seine Worte helfen mir, also klammere ich mich daran und lenke die Magie nach vorne. Mein Sichtfeld schränkt sich ein, meine Beine fangen an zu zittern, und es fühlt sich an, als wäre ich ein brodelnder Kessel, der jeden Moment explodiert.

»Sende die Energie auf die Tür«, sagt Keeran.

Ich spanne die Muskeln und strecke den Arm. Es zischt, und tatsächlich verlässt ein Strahl meine Finger und prallt mit den Schatten zusammen. Sie züngeln auf, zerfasern kurz und geben den Blick auf die Tür frei, ehe sie sich wieder verdichten.

»Es hat geklappt!«, rufe ich.

»Ja. Mach es noch mal. Versuch, es länger zu halten.«

Ich nicke, schicke mehr Kraft los, bis mein gesamter Körper zittert und Keeran meinen Arm stützen muss, damit ich ihn erhoben halten kann. Wieder trifft meine Magie auf die Dunkelheit, und wieder zerfasert sie vor unseren Augen. Dieses Mal gebe ich nicht nach, sondern lenke noch mehr hinein. Ich denke an Jupiter, wie er mir seine Macht übertrug, an das Amulett, die Münze und an Nox, der irgendwo da draußen ist.


Ich komme zu dir.


Auf einmal gibt es einen Knall, die Finsternis explodiert, und wir werden nach hinten geschleudert. Keeran packt mich an der Schulter, wirbelt mich herum und schützt mich so mit seinem Körper. Holz birst, und ich spüre einen kühlen Luftzug vom Flur her.

Leicht benommen hebe ich den Kopf und blicke hinüber. Meine Augen tränen, aus meiner Nase läuft Blut, mein Herz rast in einem unnatürlichen Rhythmus.

»Du hast die ganze Tür gesprengt«, sagt Keeran und lässt mich vorsichtig los. »Alles gut bei dir?«

»Geht schon.«

Er schaut auf das Blut an meiner Nase und verzieht besorgt das Gesicht. Ich tippe darauf und schaudere, doch ich habe keine Zeit, mich damit zu beschäftigen. Rasch schiebe ich mich an Keeran vorbei und gehe auf die Tür zu. Oder eher auf die Stelle, wo vorher die Tür war. Das Holz ist komplett zersplittert und hat sich auf dem Boden verteilt. Auch die Schatten sind zersprengt worden und liegen als Bruchstücke auf dem Boden, ähnlich wie der Spiegel im Bad.

»Nicht ganz so unauffällig wie geplant, aber wir sind nicht mehr eingesperrt.« Ich werfe Keeran einen kurzen Blick zu und will gerade in den Flur treten, als irgendwo eine Tür knallt und sich Schritte hektisch nähern.

»Was bei aller Finsternis treibt ihr denn hier?!«, zischt Kat und eilt uns wutentbrannt entgegen. »Wie seid ihr aus dem Zimmer gekommen?« Sie starrt erst mich, dann die Überreste der Tür, dann die zersplitterten Schatten an. »Warst du das?!«

»Ich will zu Nox.«

Kat lacht auf und schüttelt den Kopf. »Hast du noch nicht genug bekommen?«

»Ich …«

»Schlimm genug, dass du ihn unbedingt holen musstest …« Sie zeigt auf Keeran. »… obwohl wir dir sagten, dass es zu gefährlich ist. Du hattest Glück, dass Nox, dein Bruder und ich zur Stelle waren! Und jetzt stellst du ernsthaft weitere Forderungen?!«

Ich ignoriere ihre Frage, denn mein Verstand bleibt an dem Satz hängen, den sie über Adrian gesagt hat. »Wie meinst du das: mein Bruder? Er sollte doch …«

Aber da dämmert es mir bereits. Adrian war nicht im Schloss, wie vereinbart, weil er mit Kat und Nox ins Tal der fallenden Sterne gereist ist. Ich hätte es mir denken sollen. Für sie muss mein Aufbruch plötzlich gekommen sein. Adrian hat sich bestimmt Sorgen gemacht und war dann nicht mehr zu bremsen.

Die Erkenntnis trifft mich mit so viel Wucht, dass ich einen Schritt zurückwanke.

»Das ist das letzte Mal, dass ich dir den undankbaren Arsch rette«, brabbelt Kat weiter und betrachtet die zersplitterten Schatten.

»Hättest du …« Ich muss schlucken, weil meine Stimme bricht. Sie hat mich gerettet. Sie hat Nox gerettet. Sie hat auch Keeran gerettet … »Hättest du Adrian auch …? A-als du Nox, Keeran und mich geholt hast.«

»Keine Ahnung. Ich glaube nicht.«

Sie glaubt nicht?! Mein Sichtfeld verengt sich. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Hey, auch ich kann mich nicht um alles kümmern! Er war auf dem Felsen, um die Wachen abzulenken, damit Nox und ich in die Höhlen kamen. Danach ist die wilde Magie explodiert, und ich verlor ihn aus den Augen.«

Ich lache auf. Nicht weil ich es lustig finde, sondern weil ich noch mehr breche. Weil diese gesamte Situation so verfahren ist. Weil es möglicherweise eine Chance gab, Adrian zu retten!

Weil Kat sie nicht genutzt hat.

»Er ist tot«, stoße ich krächzend aus.

Wegen ihr.


Nein, wegen mir. Weil ich so leichtsinnig war und unbedingt auf eigene Faust ins Tal musste.

Kat hält die Luft an, auf ihrem Gesicht flackert etwas, das ich vielleicht als Bedauern interpretieren könnte, aber sie wischt es mit einem gleichgültigen Schulterzucken weg. »Tja. Passiert manchmal. Vor allen Dingen, wenn man ohne Sinn und Versta…«

Auf einmal macht etwas in mir klick, und ich sehe nur noch rot. Mit einem Schrei stürze ich nach vorne und packe Kat am Kragen.

»Jupiter!«, ruft Keeran, doch wir taumeln bereits gegen die Wand. Ich presse meine Hand an ihre Kehle, aber Kat lacht nur trocken.

»Noch immer mutig und dumm gleichermaßen. Die schlechteste Kombination von allen.«

Ich will fester zudrücken, aber einer ihrer Schatten packt mich und schlingt sich um meinen Brustkorb, meine Kehle, und drückt so hart zu, dass mir die Luft wegbleibt.

»Hört auf!«, ruft Keeran und will mir helfen, aber er wird ebenfalls von Kats Dunkelheit an den Handgelenken und Füßen gepackt und an Ort und Stelle gehalten.

»Dieser Tag ist bereits beschissen genug!«, sagt Kat. »Also hört auf, meine Nerven zu strapazieren!«

»Lass sie los!«, ruft Keeran.

»Oder was? Schickst du mir Albträume?« Sie lacht auf. »Dafür brauchst du nicht mal Magie zu bemühen, du musst nur vor die Tür gehen, da werden deine schlimmsten Schrecken wahr.«

»Ich …«

»Und du, Erdenfrau …« Sie bleibt ganz dicht vor mir stehen, sodass ich ihren kalten Atem auf meiner Haut spüre. Ich nehme aber auch das kaum wahr, denn ich kann nur daran denken, was sie eben gesagt hat.

Adrian war wegen mir im Tal.

Er hat sich wegen mir in Gefahr gebracht.

Kat hätte ihn vielleicht retten können.

Ihre nachtschwarzen Augen fixieren mich finster. »Du hast gerade sehr viel Glück, dass ich keine Zeit habe, dich hierfür bluten zu lassen.« Sie deutet auf die zerstörte Tür. »Unsere Gastfreundschaft endet nämlich. Ihr zwei kehrt zurück in den Süden.«

Ich starre sie an, und die Wut rauscht weiter durch mich. So intensiv wie zuletzt, als ich Vyron den Schädel einschlug, und wie im Grenzland übermannt mich eine abgrundtiefe Dunkelheit, die ihren Weg nach draußen sucht. Meine Magie wallt ein weiteres Mal auf, und ich lasse sie kommen. Ziehe alles, was ich in mir habe, nach oben und richte es auf Kats Schatten aus.

Sie bemerkt es, beginnt tatsächlich zu zittern. »Was …?«

Weiter kommt sie nicht, denn da entfessle ich meine Magie und sprenge ihre Schatten genauso weg, wie ich es mit der Tür gemacht habe. Sie schreit auf, reißt die Arme hoch, auf denen dunkle Schnittwunden entstehen, als hätte sie in Scherben gefasst. Ich komme frei, und die pure Genugtuung flutet meine Adern. Genau wie der unbändige Drang, noch mehr zu zerstören.

Ich will mehr Chaos. Ich will mehr Dunkelheit. Ich will sie leiden sehen. Sie und alle anderen, die uns aufhalten. Ich will, dass sie brennen und bluten!

Kat schüttelt sich, blickt auf ihre zerstörten Schatten, die zu meinen Füßen liegen, und verengt die dunklen Augen. Der pure Zorn flammt mir entgegen. »Ich leg dich um, du Miststück!«

»Hey!«, brüllt Keeran, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie silberne Magie von ihm ausgeht. Ehe seine Kraft Kat erreicht, schlingt sich ein Schatten um ihn und hüllt ihn komplett ein. Der nackte Zorn durchflutet mich, und ich reagiere rein instinktiv. Ein tiefes, fast animalisches Knurren kommt über meine Lippen, und das unbändige Brennen übernimmt meine Seele. Es sehnt sich nach dem Tod, treibt mich dazu, alles Finstere zu entfesseln. Statt es wegzuschieben, umschlinge ich es und richte es auf Kat aus. Meine Instinkte übernehmen die Kontrolle, die Tattoos flammen auf und bohren sich schmerzhaft in meine Haut.

Kat packt meinen Kopf und donnert ihn gegen die Wand hinter mir. Mir wird schwummrig, dennoch spanne ich die Muskeln an und entlasse mehr Kraft.

Mehr Magie.


Du hast ein Göttergeschenk erhalten.

Mehr. Mehr. Mehr!


Töte sie! Vernichte sie! Reiß sie in Stücke!


Ich schreie auf, wehre mich nicht gegen die Stimme, sondern gebe mich ihr hin, so wie ich es mit Vyron tat, als ich ihm wieder und wieder den Schädel einschlug, bis er aufhörte, sich zu wehren, und ich dennoch nicht innehielt. Ich werde auch Kat zerreißen. Ich werde ihr die Schatten aus dem Körper zerren, sie genauso brechen wie sie mich. Bis nur noch Scherben übrig sind.


Ja!


Ich will Blut. Ich will, dass der Tod kommt. Ich will, dass sich die Unterwelt öffnet und alles verschlingt.

Also lasse ich genau das zu.





Mit größtem Bedauern geben wir bekannt, dass der erstgeborene Sohn des Hauses im Osten und mein Bruder, Eryx, gestern Nacht gestorben ist. Es war ein schrecklicher Unfall, der die Familie zutiefst erschüttert. Sein Leichnam wird alsbald im engsten Kreis eingeäschert. Die offizielle Trauerfeier findet im Transit vom Stier in den Zwilling am 21. Mai in Aretis statt.

Ankündigung des Königs Cyan, Haus des Ostens






Kapitel 4

Eryx

Wenn mir jemand vor einem Jahr gesagt hätte, dass ich mal vor meiner eigenen Leiche stehe, hätte ich lauthals gelacht.

Wie hätte so etwas auch möglich sein sollen? Ich bin zwar ein Gestaltwandler und kann jede Form annehmen, die ich wünsche, doch ich kann nicht meinen Körper verlassen.

Bis jetzt.

Denn der Tote vor mir bin ich. Er hat meine Gestalt. Meine Statur. Mein Gesicht. Das dunkelblonde Haar, das sich im Nacken leicht kräuselt, weil ich es zu lang hab wachsen lassen. Das kantige, unrasierte Kinn. Die geschwungenen Lippen, deren obere einen Hauch dicker ist als die untere.

Lippen, die geküsst und gelacht haben. Über die Worte der Freundschaft genauso flossen wie die von Liebe.

In diesen letzten achtundzwanzig Jahren habe ich viel gelebt, viel gesehen, viel gegeben und mehr genommen. Ich habe getobt und geweint und gelitten. Bin verzweifelt und habe neu gehofft. Ich habe jede Schmach meines Vaters ertragen, jedes harte Wort, jede Zurückweisung, weil ich die größte Enttäuschung seines Lebens war.

Ich habe mich neu gefunden, habe ein enges Band mit einem Waisenjungen geknüpft. Habe durch ihn erkannt, was wahre Freundschaft ist, nur um sie Jahre danach willentlich zu zerstören. Ich habe mich verliebt. In einen Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Ich habe mit ihm geträumt, mich in ihm verloren, bis er mich brach.

Und nun stehe ich hier. In der Krypta tief unter unserem Schloss. Umhüllt von sanftem roten, indirekten Licht, das von den Wänden abstrahlt. Geflutet von einer Urmagie, die ich mir in meinen wildesten Träumen nicht hätte vorstellen können, und in einer Gestalt, die nicht mir gehört, die aber von nun an mein Spiegelbild sein wird.

Ich bin der König.

Ich bin Cyan.

Ich bin ein Bruder, der den anderen getötet hat und dann mit ihm die Plätze tauschte.

Es fällt mir nach wie vor schwer, mich an seine Form zu gewöhnen. Er ist einen Hauch größer als ich, etwas breiter an den Schultern, seine Haare sind ein Stück kürzer, eins seiner Augen ist von einem roten Schleier getrübt und mit einer Narbe überzogen. Als ich noch nicht die Magie meines Herrschergottes Phaeton in mir trug, habe ich diese Details nie richtig greifen können, doch diese Zeiten sind vorbei.

Die Illusion ist nun perfekt.


Ich bin perfekt.


Der erstgeborene Sohn des Hauses im Osten übernimmt endlich den Platz, der ihm von Geburt an zusteht. Ich sitze auf dem Thron. Ich bin der neue Anfang des Zodiac-Kreises. Ich kanalisiere künftig die Magie aus den Sternen, gebe sie an mein Volk weiter und werde somit der Herrscher, den mein Reich benötigt.

Das Einzige, was ich dafür dringend brauche, sind die letzten beiden Götteramulette meines Hauses. Phaetons besitze ich bereits. Der Gott hat es höchstpersönlich auf meine Brust gesetzt, wo es sich in Form kleiner Kristalle auf meiner Haut verteilt hat. Nun fehlen noch die von Merkur und Mars. Sobald die Triade vereint ist, besitze ich alle Macht, um die volle Magie meines Hauses zu nutzen.

Mutter sagte, dass ich dann sogar vorgeben könnte, ich sei ein Widdergeborener. Zwar werde ich nie dessen Magie in der Form wirken können wie jemand, der in dem Sternzeichen geboren ist, aber ich werde dennoch darauf zugreifen können. Ich werde der wahre König über das Haus im Osten, und nur eine andere Person kennt die Wahrheit.

Ich blicke zu meiner Mutter, die neben mir steht. Eingehüllt in ein schwarzes Trauergewand, die Hände vor ihrem Bauch gefaltet, den Kopf gesenkt. Vorhin hat sie sich in der Gegenwart der Wachen sogar eine Träne abgerungen, die sie jedoch sofort wegwischte, als wir allein waren. Es ist erstaunlich, wie leicht es ihr fällt, die trauernde Mutter herauszukehren, und wie rasch sie das abstellen kann. Mir war nicht bewusst, wie gut sie ihre Gefühle steuern kann, aber vermutlich hat sie sich das über die Jahre an Djulians Seite angeeignet.

Sie reibt die Hände aneinander und pustet sie warm. Es ist kühl hier unten, sodass ich meinen Atem vor meinem Gesicht sehe.

Ich trete näher und betrachte meinen toten Bruder. Mein vertrautes Gesicht, das ich von nun an nur noch für mich allein werde anschauen können. Ich habe bereits meine Gemächer abriegeln lassen. Mit der Begründung, dass ich zurzeit niemandem traue und mir selbst Zeit geben müsse. Auf diese Art kann ich wenigstens nachts aus diesem Körper schlüpfen und in meinen eigenen zurückkehren, um meine Magie zu schonen.

»Ich bin sehr stolz auf dich«, sagt Mutter, und ihre Worte erfüllen mein Herz mit Wärme.

Worte, die ich nie von meinem Vater gehört habe.

Worte, die mir nie zugestanden haben, aber nun ganz selbstverständlich erscheinen.

»Sobald er verbrannt ist, holen wir die nächsten Amulette«, fährt sie fort.

»Merkur und Mars.« Hoffentlich falle ich dort nicht wieder in ein Lavameer, wie es bei Phaeton der Fall war. Die Begegnung mit ihm hat mich sogar einen Arm gekostet, was mir immer noch zu schaffen macht, denn leider sind meine Mittel, die Wunde zu behandeln, begrenzt. Ich kann keinen Heiler um Hilfe bitten, ohne ihn hinterher zum Schweigen bringen zu müssen. Das ist mit ein Grund, weshalb ich meine Tattoos noch nicht habe anpassen lassen, obwohl es dringend nötig wäre, damit sie besser mit meinen gesteigerten Fähigkeiten harmonieren. Jede magisch begabte Person in Zodiac benötigt diese Art von Magieanker, die individuell von Fischegeborenen angefertigt werden. Aber auch den müsste ich danach umlegen, denn es würde sofort rauskommen, wer ich in Wirklichkeit bin.

Mir war zwar von Anfang an bewusst, dass ich Menschen töten werde, um mein Ziel zu erreichen, doch ich möchte nicht mehr Blut als nötig an meinen Händen kleben haben. Schließlich will ich ein gerechter König werden und nicht enden wie Djulian oder Cyan, die so zerfressen von ihrer eigenen Magie waren, dass sie völlig ihre Herzlichkeit verloren haben.

»Wenn wir alle Amulette aus unserem Haus haben, fügen wir sie zusammen und verleihen dir die gebündelte Macht, die dir zusteht. Du wirst der größte König, den Zodiac je gesehen hat.«

Mutters Worte durchfluten mich und lassen meinen gesamten Körper kribbeln. Ich werfe ihr einen Seitenblick zu und muss an den Moment vor etwa zweieinhalb Jahren denken, als sie das erste Mal sagte, wir müssten nach den Götteramuletten suchen. Zu der Zeit war ich am Boden zerstört, weil Keeran mich verlassen und Vater mich halb totgeprügelt hatte. Mein Leben hatte mit einem Schlag jede Perspektive und jedes Licht verloren.

Doch Mutter hat mich aufgefangen. Sie war da für mich. Sie hat mir gezeigt, wozu ich fähig bin. Sobald ich alle Macht des Ostens besitze, sorge ich dafür, dass auch sie ein wundervolles, erfülltes Leben genießt. Sie hat genug unter meinem Vater gelitten.
...
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